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  1480




  Lucrezia Borgia | Renaissancefürstin




  Florentinische Herzen




  Corinna Schattauer




  Mit langen Schritten jagte Lucrezia durch die verwinkelten Gassen von Florenz. Ab und zu hielt sie inne und schnupperte, dann eilte sie weiter. Sie war ganz nahe, sie konnte es spüren. Für einen Moment gestattete sie sich, einen Blick in die Zukunft zu werfen, malte sich aus, wie sie am Ende ihrer Jagd ihre Schnauze im Brustkorb ihres Opfers versenken und mit ihren messerscharfen Zähnen das Herz herausreißen würde. Doch dann konzentrierte sie sich wieder. Ihre Krallen hinterließen Spuren im harten Lehmboden, als sie ihre Geschwindigkeit erhöhte. Die Fährte wurde frischer.




   




  Die Borgias und die Medici waren noch nie gut aufeinander zu sprechen gewesen. Ob dies nur daran lag, dass es sich bei den einen um einen Werwolfclan, bei den anderen um eine Vampirfamilie handelte, wagte Lucrezia zu bezweifeln. Zwei so mächtige Familien konnten nicht nebeneinander existieren, ohne dass Rivalitäten entstanden. Wie ironisch, dass der Heilige Stuhl ausgerechnet von solch unchristlichen Wesen umkämpft wurde. Es war also nur gut, dass die römische Bevölkerung nichts davon ahnte. Wie viel die Florentiner über ihre verehrte Adelsfamilie, die Medici, wussten, konnte Lucrezia Borgia nur mutmaßen. Nun, ein gewisser wütender Wanderprediger, Girolamo Savonarola hieß er, vermutete zumindest etwas. Schon seit ein paar Jahren versuchte er, die Medici zu enttarnen. Bei aller Rivalität hatte Lucrezias Vater, Rodrigo Borgia, alias Papst Alexander VI., dies zu verhindern versucht. Wenn die Vampire enttarnt würden – wer sagte, dass die Werwölfe nicht die nächsten sein würden? Doch dieser lästige Priester war wie eine Küchenschabe: einfach nicht totzukriegen. Umso riskanter war es für Lucrezia hier zu sein, so weit weg von ihrer Heimat, vom Schutze Roms und ihrer Familie. Doch es war Brauch unter den Borgias, dass ein jeder während der ersten Vollmondwoche nach der Begehung seines achtzehnten Geburtstages dem Familienoberhaupt das Herz eines Vampirs darbrachte. Es musste kein Medici sein – doch ein Florentiner versprach mit Abstand das höchste Prestige. Lucrezia wünschte sich nichts sehnlicher, als ihren Vater zu beeindrucken, also hatte sie die Reise nach Florenz angetreten.




  An ihrem Geburtstag, dem achtzehnten April, hatte der Frühlingsvollmond groß und rund über Rom gestanden. Ein günstigeres Zeichen hätte sie sich nicht wünschen können. Es war ihr, als würde eine höhere Macht sie bei ihrer Prüfung unterstützen und so hatte sie umso selbstsicherer ihr ehrgeiziges Ziel gewählt. Voller Ungeduld hatte sie auf den Mai gewartet, denn die Vollmondwoche, in der die Aufgabe zu erledigen war, musste vollständig nach dem achtzehnten Geburtstag liegen. Alles andere brachte Unglück. Erst vierzehn Tage später also hatte Lucrezia ihre etwa zweiwöchige Reise nach Florenz antreten können. Ihr Plan war es gewesen, pünktlich am siebzehnten Mai, der ersten Vollmondnacht des Monats, anzukommen. Doch das Wetter war ihr alles andere als gewogen gewesen und hatte sie viele Tage aufgehalten. Daher hatte Lucrezia diese wunderbare erste Vollmondnacht, in der die Werwölfin ganz den Menschen aus ihr vertrieb, in der sie in vollkommener und absoluter Befreiung die Beherrschung verlor, in der es keinerlei von Menschen auferlegte Grenzen gab, in einem Wald jenseits aller Zivilisation verbringen müssen. Tiere hatte sie reißen müssen, wie eine gemeine Wölfin. Erst am Abend des zweiundzwanzigsten Mai hatte sie ihr Ziel erreicht: Florenz. Die Werwölfin, die schwächer wurde, je schmaler der Mond wieder wurde, die drei Wochen im Monat ganz und gar schlief, war nun Sklavin ihrer menschlichen Kontrolle, den Geboten des Anstands und der Moral unterlegen, soweit Lucrezia diese empfinden konnte. Tatsächlich verheerend aber war, dass die Zeit nun eilte. Sie hatte noch genau eine Nacht und einen Tag, um ihre Prüfung zu absolvieren. Vor etwa einer Stunde, kurz nachdem die Sonne untergegangen war, hatte sie die Fährte eines Mitglieds der Medici-Familie aufgenommen, vermutlich die einer Frau. Ihr war Lucrezia gefolgt. Ein anderer, ekelerregender Geruch hatte über dieser Fährte gelegen und hatte ihr die Jagd zunächst schwer gemacht, doch er hatte sich irgendwann im florentinischen Gassengewirr verloren. Die junge Medici-Frau war nun ganz allein unterwegs und Lucrezias Nase war unfehlbar. Sie war ihrem Ziel ganz nahe.




   




  Die junge Borgia musste sich daran hindern, ein Triumphgeheul auszustoßen, als sie an der Tür eines prachtvollen Eckhauses eine Duftwolke aufsog. Dort drinnen war die Vampirin, Lucrezia konnte sie riechen, konnte ihre Angst fast schon spüren. Hektisch schnuppernd umrundete Lucrezia das Haus, suchte nach einem Eingang. Hier stank es überall nach Medici, doch die Spuren waren alle mehrere Tage alt, bis auf diese eine. Die junge Frau war ganz alleine in dem Haus. Nach einer Weile fand Lucrezia ein Fenster, das nur angelehnt war. Mit einem mächtigen Satz schaffte sie es auf die breite Fensterbank, von wo sie die in Holz gefasste Glasscheibe mit der Schnauze aufschieben konnte. Ein weiterer Sprung und sie landete lautlos im Inneren des Hauses . Es war stockdunkel, doch die Gerüche, die in der Luft hingen, sagten Lucrezia, dass sie in einer Küche gelandet war. Es dauerte einen kurzen Moment, bis sie den Geruch der Medici wieder aufgenommen hatte, dann folgte sie ihrer Schnauze hinaus aus der Küche, einen langen, dunklen Flur hinunter und schließlich in ein Schlafzimmer. Lucrezia hatte gerade einmal eine Pfote in das luxuriös ausgestattete Schlafgemach gesetzt, da roch sie schon, wo die junge Frau sich befand: hinter der Tür. Doch die Medici war schnell. Mit einem Kerzenständer in der Hand sprang sie aus ihrem Versteck hervor, als wolle sie einen Angreifer niederstrecken. Lucrezia erschrak. Die Frau hatte unmöglich wissen können, dass sie hinter ihr her war. Tatsächlich blieb die Medici verwirrt stehen, als ihr Blick auf die große braune Werwölfin fiel. Lucrezia behielt aufmerksam den Kerzenständer im Auge, als sie sich zum Sprung bereit machte. Nervös leckte sie sich die Lefzen. Jetzt oder nie ...




  »Warte!«, rief da die junge Frau und ließ dabei den Kerzenständer sinken. »Tu mir nichts!«, bat sie. »Ich bin keine Vampirin, ich bin ein Mensch, nur ein Mensch.« Verunsichert blieb Lucrezia stehen. »Ich kann es beweisen!«, fuhr die junge Frau fort. Eilig hob sie die freie Hand und zog mit ihrem Daumen die Oberlippe ein Stück zur Seite. Es waren keine Fangzähne zu sehen. Lucrezia gab ein tiefes Knurren von sich, um ihre Verwirrung zu überspielen. Wie konnte das sein?




  Vorsichtig näherte sie sich der Frau. Die trat einen Schritt zurück, doch als sie bemerkte, dass Lucrezia für den Moment nichts Böses wollte, blieb sie stehen.




  »Ich warne dich«, zischte sie trotzdem, »tu nichts Unüberlegtes. Ich bin bewaffnet.« Lucrezia wollte lachen, doch der Wölfin entfuhr nur ein heiseres Bellen. Ein Kerzenständer! Der konnte ihr letztlich nichts anhaben. Misstrauisch schnupperte sie an der freien Hand der jungen Frau. Zweifelsfrei eine Medici, stellte Lucrezia fest, den Gestank hätte sie aus allen Düften des Orients herausriechen können. Aber tatsächlich war bei dieser Frau etwas anders. Eine Note, die ihr vorher nicht aufgefallen war, etwas ganz Unterschwelliges, das sie aber doch von den anderen in ihrer Familie unterschied. Vorsichtig leckte Lucrezia am Handgelenk der jungen Medici, was diese heftig erschauern ließ. Die Werwölfin schrak selbst zurück. Ihr Fleisch war warm! Da floss rubinrotes, warmes Blut durch ihre Adern, nicht der bräunliche, kalte Matsch, der sich unter der Haut ihrer Verwandten staute. Unschlüssig strich Lucrezia um ihr Opfer herum. Sollte sie die junge Frau trotzdem töten? Immerhin war sie eine Medici und damit eine Feindin. Oder sollte sie einfach verschwinden und sich ein anderes Mitglied dieses Höllenclans suchen? Schließlich blieb ihr nicht mehr allzu viel Zeit. Andererseits aber tobte die Neugierde in ihr. Sie musste wissen, wie diese Frau möglich war, diese Sterbliche, wie sie überhaupt existieren konnte. Nur ein paar Fragen, es würde nicht lange dauern. Töten könnte Lucrezia sie danach immer noch, falls ihr danach war. Dann würde sie sich auf die Suche nach dem Herzen machen, das sie so dringend brauchte.




  Lucrezia schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Mit Leichtigkeit verbannte sie die Wölfin in sich, trieb sie aus ihren Gedanken, denn das Tier war zu dieser Zeit des Mondzyklus am Ende seiner Kraft. Sie spürte, wie ihr seidenes Fell verschwand und verletzliche nackte Haut freigab, wie sich ihre Reißzähne zurückbildeten, wie aus ihren Krallen schmale, anmutige Finger wurden. Die Verwandlung bereitete ihr schon lange keine Schmerzen mehr, sondern ging seit Jahren leicht und geräuschlos vonstatten. Nackt stand Lucrezia in dem dunklen, unbeheizten Schlafzimmer. Sie zitterte und vermisste schon das dichte Fell ihrer tierischen Gestalt. Also ging sie mit anmutigen Schritten zu dem Bett hinüber und wickelte sich eine Decke um die Schultern. Dann trat sie auf die junge Frau zu, die noch immer den Kerzenständer in der erhobenen Hand hielt.




  »Ist schon gut«, beruhigte Lucrezia sie. »Dir passiert nichts.«




  Die Medici blickte sie zweifelnd an. Dann aber nahm sie langsam ihre improvisierte Waffe herunter.




  »Du bist eine Borgia?«, fragte sie abfällig.




  Lucrezia nickte.




  »Mörderin!«, zischte die kleine Frau wütend. Lucrezia knurrte bedrohlich, wie sie es in dieser Mondphase auch in ihrer menschlichen Gestalt konnte, und die Medici schloss trotzig ihren Mund. Aber offenbar wagte sie es nicht, sich von der Stelle zu rühren, obwohl nun statt der Wölfin eine schlanke, zierliche Frau vor ihr stand, gehüllt in ein Betttuch, und keine Gegnerin für ihren schweren Kerzenständer. Zumindest könnte es so aussehen.




  »Jetzt bin ich dran mit den Fragen!«, fuhr Lucrezia sie an.




  »Wie heißt du?«




  Die junge Frau sah überrascht auf. Mit dieser Frage schien sie nicht gerechnet zu haben.




  »Contessina Antonia Romola de‘ Medici«, gab sie stolz zurück.




  »Du bist eine Medici, aber du bist keine Vampirin?«, fragte Lucrezia verwirrt. Contessina schlug die Augen nieder.




  »Nein, bin ich nicht«, gab sie zu. Dann schwieg sie wieder. Lucrezia rollte mit den Augen. Musste man dieser Prinzessin denn alles aus der Nase ziehen?




  »Wie kann das sein?«, fragte sie also gereizt. Contessina zuckte mit den Schultern.




  »Niemand weiß, wie so etwas passiert, aber alle paar Generationen kommt es vor, dass ein Mensch in die Familie geboren wird«, erklärte sie. »Wenn es irgendwo im Stammbaum einen Menschen gibt – und es gibt Medici, die verbotenerweise Beziehungen zu Menschen hatten – dann kann es vorkommen, dass dieses Blut auch Generationen später noch durchschlägt.«




  Fasziniert betrachtete Lucrezia die junge Frau, dieses unbekannte Kuriosum, vor sich.




  »Tötest du mich jetzt?«, fragte Contessina trotzig. »Ist mir eigentlich auch lieber, als dass die anderen mich kriegen«, brummte sie. Lucrezia horchte auf.




  »Die anderen?«, hakte sie nach. Da war eine andere Fährte gewesen, ekelerregend ...




  »Savonarolas Häscher«, erwiderte Contessina. »Sie haben mich vorhin aufgespürt. Was glaubst du, weswegen ich mich hier mit einem Kerzenständer bewaffnet verstecke? Sicher nicht aus Spaß.«




  Erneut entfuhr Lucrezia ein Knurren.




  »Savonarola«, zischte sie verächtlich. Vampire waren eine Sache – sie konnte sie nicht ausstehen, aber in ihren Augen hatten sie eine gewisse Daseinsberechtigung. Sie töteten ein paar Werwölfe, Werwölfe töteten ein paar Vampire. Es existierte ein Gleichgewicht. Menschen wie Savonarola hingegen waren nicht mehr als Ungeziefer in ihren Augen. Er predigte Hass und Intoleranz, hetzte das Volk auf und verfolgte alles Übernatürliche ohne jede Gnade.




  »Sie würden natürlich gerne die Medici-Vampire jagen«, feixte Contessina, »aber das trauen sie sich nicht. Also suchen sie sich die kleinen Fische, an denen sie dann ein Exempel statuieren können: altersschwache Vampire, Einzelgänger und den ein oder anderen Menschen, der ihnen nicht passt. Ich bin für sie ein gefundenes Fressen: eine Medici und trotzdem keine Bedrohung.«




  »Warum gehst du dann noch ohne Leibgarde vor die Tür?«, fragte Lucrezia. Contessina schnaubte verächtlich.




  »Ich lasse mir von dem Irren doch nicht mein Leben kaputtmachen und schließe mich nun auf ewig im Palazzo ein«, erwiderte sie bestimmt. Lucrezia nickte anerkennend. Das wäre wohl auch ihre Antwort gewesen.




  »Warum tut Lorenzo nichts dagegen?«, fragte sie weiter.




  Contessina schmunzelte. »Er glaubt wohl, dass Savonarola den Borgias auf Dauer mehr schaden wird als uns. Immerhin prangert er ganz offen deren Gier, ihre Prunksucht, ihr unmoralisches Verhalten, ihre Dekadenz, den Nepotismus ...«




  Sie unterbrach sich, als Lucrezia ihr einen scharfen Blick zuwarf, dann lächelte sie verschmitzt. »Er sieht in ihm jedenfalls keine Bedrohung für unsere eigene Familie und unsere Herrschaft in Florenz und deswegen lässt er ihn gewähren. Er weiß nicht, dass ich mich ab und zu ohne Begleitung aus dem Palazzo schleiche.«




  Ein Knarren im Flur ließ beide Frauen aufschrecken.




  »Hinter dir sind also außer mir auch Savonarolas Häscher her?«, fragte Lucrezia. »Eine geschäftige Nacht für dich, hm? Mir scheint jedenfalls, sie haben dich gefunden.«




  »Verdammt«, fluchte Contessina. »Und du hast sie hergeführt! Los, wir ...« Weiter kam sie nicht.




  Die Tür flog krachend auf, zwei Männer stürmten herein. Sofort ließ Lucrezia die Werwölfin wieder frei, spürte die Veränderungen ihres Körpers – und dann einen grausamen Schmerz. Ihr verschlug es den Atem, als etwas gegen ihren Bauch prallte und dort ein stechendes Brennen hinterließ. Die Verwandlung stoppte, ihr Körper krampfte sich zusammen, die Wölfin verschwand. Blind vor Schmerz stolperte Lucrezia durch das Zimmer, als sie plötzlich eine Hand spürte, die nach der ihren griff, und dann Contessinas Stimme hörte.




  »Mir nach!«, zischte die Medici. »Vertrau mir einfach!«




  Lucrezia blieb nichts anderes übrig. Blindlings lief sie der jungen Frau hinterher, während sie ihr Betttuch notdürftig festhielt. Nach und nach kam ihre Sehkraft zurück und in gleichem Maße ließ der Schmerz auf ihrem Bauch nach, verschwand aber nicht völlig. Sie versuchte, die Wölfin zu entfesseln, doch es wollte ihr nicht gelingen. Mit einem Mal fühlte Lucrezia sich sehr, sehr verletzlich. Ihr blieb nun nichts anderes übrig, als Contessina zu vertrauen.




  Die kleine Medici führte sie den langen Flur hinunter, eine Kellertreppe hinab, durch einen vollkommen dunklen Raum und schließlich wieder eine Treppe hinauf, zurück auf die florentinische Straße, wo diese Hetzjagd begonnen hatte. Wie war sie von der Jägerin zur Gejagten geworden?




  Stolpernd eilte Lucrezia hinter Contessina her, die nicht nur die breiten Straßen, sondern auch die Gassen und Hinterhöfe wie ihre Westentasche zu kennen schien. Hinter einer Ecke blieben sie schließlich beide schwer atmend stehen. Sie lauschten. Als sie keine Anzeichen ihrer Verfolger vernehmen konnten, atmete Contessina tief durch.




  »Wir müssen zum Palazzo«, keuchte sie, »da sind wir sicher.«




  Lucrezia riss sich von ihr los. »Du vielleicht!«, erwiderte sie ungehalten. »Nein, danke, aber ich finde mich allein wieder zurecht.« Da stieß Contessina mit dem Zeigefinger auf Lucrezias Bauch, wo große rote Flecken sprossen. Vor Schmerz zischend zuckte die Werwölfin zurück.




  »Silbernadeln«, erklärte Contessina triumphierend, »helfen gegen Werwölfe, Vampire und Untote aller Art. Sie sind sehr dünn, sodass du sie kaum siehst. Sie sind nicht dazu gedacht, dich zu töten, sondern dringen nur oberflächlich ins Fleisch ein. Aber sie haben Widerhaken und sind nicht so leicht zu entfernen.« Sie zischte verächtlich. »Silber. Tut höllisch weh und lässt uns ziemlich alt aussehen, egal ob Vampir oder Werwolf.«




  »Ich kann trotzdem nicht mit dir in den Palazzo«, brummte Lucrezia. »Deine Familie würde mir den Kopf abschlagen, bevor ich Vampirabschaum gesagt hätte. Außerdem sind diese Typen gar nicht hinter mir her.«




  »Jetzt schon! Ein Werwolf macht sich gerade recht in ihrer Sammlung, die haben wir hier nicht oft.«




  Lucrezia brummte unzufrieden. Ihre Aufgabe konnte nicht mehr länger warten! Dann aber wurde ihr eines klar: Wo konnte man wohl besser einen Vampir finden, als in einem ganzen Palast, der von ihnen nur so wimmelte? Es war riskant, aber solange sie geschickt vorginge ...




  »Also gut, gehen wir«, gab sie sich scheinbar geschlagen und noch im gleichen Augenblick meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Contessina hatte ihr eben noch das Leben gerettet und war nun bereit, sie in ihr Heim aufzunehmen, wie konnte sie da einen Verwandten von ihr töten? Doch diese Zweifel schüttelte Lucrezia rasch ab. Es musste ja kein enger Verwandter sein.




   




  Als sie am Palazzo Medici Riccardi ankamen, musterte Lucrezia ihn zweifelnd. Der florentinische Stil wollte ihr einfach nicht so recht gefallen. Vielleicht lag es aber auch an ihrer allgemein schlechten Stimmung. Den ganzen Weg über hatte sie versucht, die Nadeln aus ihrem Fleisch zu pulen, jedoch ohne Erfolg. Dieser verflixte Priester wusste wohl ziemlich genau, was er tat – ihre Sinne waren wie benebelt. Selbst als eine Medici-Frau an ein geöffnetes Fenster über ihr trat, konnte sie fast keinen Geruch wahrnehmen.




  »Die Sonne geht bald auf«, murmelte Lucrezia leise zu Contessina, ohne ihren Blick von der Frau am Fenster abzuwenden. Sie sah zum Anbeißen aus. »Wir sollten wirklich von der Straße herunter.«




  Stille antwortete ihr.




  Erschrocken drehte Lucrezia den Kopf und fand die Straße neben sich verwaist vor.




  »Contessina?«, zischte sie leise, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. »Contessina?!«




  Ganz automatisch versuchte Lucrezia, die Wölfin zu entfesseln, doch das Silber in ihrem Körper leistete hervorragende Arbeit. Sie knurrte wütend und versuchte es noch einmal, noch konzentrierter, doch die Wölfin versteckte sich, kauerte sich mit eingezogenem Schwanz zusammen.




  »Komm schon ...«, knurrte Lucrezia. Sie versuchte, das Gefühl wachzurufen, das ihr Alter Ego ihr verlieh, die Freiheit, die Wildheit, den grenzenlose Hunger. Und da stieg ihr plötzlich ein Geruch in die Nase. Sie war noch immer in Menschengestalt, doch ihre Sinne arbeiteten wieder etwas genauer, nahmen ihre Umwelt ein wenig schärfer und präziser wahr. Sie fühlte den harten Lehmboden unter ihren Füßen deutlicher als zuvor, konnte das Klappern von Kutschenrädern vernehmen, die mehrere Straßen entfernt über einen Ast rumpelten, konnte nun riechen, wo Contessina wenige Minuten zuvor noch gestanden hatte. Sie schnupperte konzentriert. Die beiden Männer waren hier gewesen, wusste ihre Nase, hatten Contessina geradezu vom Wegesrand gepflückt. Sie hatten wohl geahnt, wo die Medici Unterschlupf suchen würde. Diese beiden Bastarde! Ihr saurer Geruch nach Schweiß und Unterwürfigkeit überlagerte Contessinas sanften Duft, zeichnete dafür aber eine deutliche Fährte in den Staub der Straße. Gerade als Lucrezia die Fährte aufnehmen wollte, traf eine andere Duftwolke ihre Nase wie ein Schlag. Die Medici-Frau oben am Fenster! Lucrezia blickte zu ihr auf. Speichel sammelte sich in ihrem Mund, als sie daran dachte, ihre Zähne in den schneeweißen Hals zu schlagen. Doch sie hatte keine Reißzähne. Nervös ging Lucrezia auf und ab. Mit einem Messer konnte sie ebenso gut umgehen! Es wäre ein Leichtes, sich eines zu besorgen, an der Regenrinne emporzuklettern und durch das offene Fenster zu schlüpfen. Ihr Jagdtrieb meldete sich.




  Aber Contessina! Sie hatte ihr das Leben gerettet, sie konnte die junge Frau nun kaum im Stich lassen! Unwillkürlich entfuhr Lucrezia ein leises Winseln, als sie sich so hin- und hergerissen um die eigene Achse drehte. Doch schließlich wurde das Fenster leise quietschend geschlossen und der einladende Duft der Medici-Frau verschwand. Lucrezia schüttelte sich. Was hatte sie sich bloß gedacht? Tief sog sie den Geruch der Fährte ein, dann preschte sie der Spur hinterher, so schnell ihre menschlichen Füße es ihr erlaubten. Während sie durch die florentinischen Gassen eilte, wieder einmal der Fährte von Contessina folgend, stieg die Sonne über den Horizont und tauchte die Stadt in goldenes Licht. Je näher Lucrezia der Medici-Tochter kam, desto mehr Menschen begegneten ihr auf der Straße. Sie alle schienen in die gleiche Richtung zu strömen. Irgendwann wurde es schwierig, unter all den stinkenden, schwitzenden Florentinern Contessinas Fährte herauszuschnuppern. Schließlich blieb Lucrezia sogar in der Menge stecken. Kaum jemand schien der schlanken Frau, obwohl sie nur in ein Laken gehüllt war, Beachtung zu schenken. Lucrezia ließ sich von dem Strom treiben. Immer wieder konnte sie Contessinas Duft und den Gestank ihrer Häscher zwischen den tausend anderen Gerüchen ausmachen, wusste also, dass sie in die richtige Richtung unterwegs war. Was das bedeuten mochte, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.




  Der Strom der Menschen sammelte sich auf einem großen Platz, auf dem eine Holzbühne aufgebaut worden war. Darauf stand ein kleiner, drahtiger Mann in einer schlichten braunen Mönchskutte, regungslos, die Augen fest geschlossen, trotz der Menschenmassen vor ihm in tiefster Meditation versunken. In sicherem Abstand zur hölzernen Bühne war ein großer Scheiterhaufen aufgetürmt worden. Ein aufgeregtes Summen von hunderten von Stimmen lag über der Piazza. Noch immer konnte Lucrezia Contessina riechen. Vorsichtig drängte sie sich an den Männern, Frauen und Kindern vorbei, die in Gruppen zusammenstanden und aufgeregt diskutierten.




  »... Feuer der Eitelkeiten«, vernahm sie von einer Frau.




  »Diese Schmarotzer sollen alle brennen«, brummte ein Mann. Solche und ähnliche Kommentare drangen an ihre Ohren, während Lucrezia sich in Richtung Bühne schob. Jetzt erst bemerkt sie, dass viele der Schaulustigen Fackeln mitgebracht hatten, die sie zuvor noch für Spazierstöcke gehalten hatte. Es schauderte sie.




  Als die Sonne so weit über die Häuserdächer gestiegen war, dass ihre Strahlen auf das Gesicht des Mannes fielen, der auf der Bühne stand, öffnete dieser die Augen und blickte auf die Masse unter sich.




  »Bürger von Florenz!«, begann er seine Ansprache theatralisch. Das Summen der Stimmen verebbte. Die sensationsheischenden Bürger von Florenz drängten näher zur Bühne, sodass Lucrezia einmal mehr zwischen ihnen steckenblieb.




  »Savonarola!«, rief ein Mann in ihrer Nähe begeistert. Lucrezia stockte der Atem. Das war er also! Diese Ausgeburt des Teufels. Sie spuckte auf den Boden.




  »Lange genug habt Ihr unter der despotischen Herrschaft der Reichen gelitten, lange genug musstet Ihr die Dekadenz des Adels mitansehen, während Ihr selbst gehungert habt! Verbrannt haben wir all den gotteslästerlichen Luxus!«




  Die Menschenmenge brüllte zustimmend. Männer in Kapuzen gingen durch die Reihen der Schaulustigen und entzündeten daran deren mitgebrachte Fackeln. Als es wieder ruhiger wurde, fuhr Savonarola fort.




  »Doch das genügt noch nicht!«, rief er mit einer Kraft in der Stimme, die Lucrezia dem dürren Mann nicht zugetraut hätte. »Diejenige, die sich gegen unsere Säuberung wehren, diejenigen, die an ihrer dekadenten Lebensweise festhalten und damit Gott verleugnen, müssen für ihre Sünden brennen!«




  Bei diesen Worten wurde eine dunkelhaarige Frau aufs Podium geführt. Mit Schrecken erkannte Lucrezia Contessina zwischen zwei grobschlächtigen Männern. Sie war in ein prachtvolles Seidenkleid gesteckt worden, das sie zuvor nicht getragen hatte. Überbordender Schmuck hing um ihren Hals und an ihren Ohren. Der elende Priester wusste, wie er seine Auftritte zu inszenieren hatte. Erneut versuchte Lucrezia, sich durch die Wand aus Körpern zu quetschen, aber ohne Erfolg. Wenn sie doch nur zur Wölfin werden könnte! Doch die Nadeln in ihrem Bauch brannten, außerdem war der Vollmond fast vorüber und die Wölfin in ihr schwach. Verzweifelt sah sich um, suchte nach irgendetwas, das ihr weiterhelfen könnte.




  »Sie soll brennen und damit ihre Seele reinigen!«, schrie Savonarola und die Menschen jubelten. Doch urplötzlich kehrte eine feierliche Grabesstille ein, als Contessina zum Scheiterhaufen geführt wurde. Eine einzelne Stimme durchbrach das Schweigen.




  »Monster!«, ertönte es aus der Menschenmenge. »Du bist der wahre Teufel!« Alle Köpfe drehten sich auf der Suche nach dem Übeltäter, das Summen der Stimmen setzte wieder ein. Doch Savonarola ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Mit einer Geste gebot er seinen Häschern, innezuhalten, dann wandte er sich wieder an sein williges Publikum.




  »Da hat jemand Zweifel«, stellte er ruhig fest. »Und warum auch nicht? Wer sagt, dass ich wirklich von Gott geschickt wurde, um euch zu erlösen? Wer sagt denn, dass ich nicht ein Diener des Teufels bin?«




  Neben Lucrezia loderte eine Fackel auf. Die Hitze schlug ihr ins Gesicht und sengte ihr fast die Haare an. Ihr kam eine Idee.




  »Wird Euch ein Gottesurteil genügen?«, rief der Priester mit Erregung in der Stimme. Das Publikum summte und brummte aufgeregt. »So soll es also sein!« Savonarola riss die Arme empor und richtete seinen Blick gen Himmel. »Gott!«, schrie er nun so laut er es wohl konnte. »Gott, ich bitte dich, blicke hinab, sieh mich, deinen treuen Diener, und wenn ich ein Sünder bin in deinen Augen, so strecke mich nieder!«




  Absolute Stille legte sich über den Platz, als Männer, Frauen und Kinder gleichermaßen den Atem anhielten. Lucrezia handelte geistesgegenwärtig. Sie riss dem Burschen neben sich die lodernde Fackel aus der Hand und drückte sie sich auf den Bauch. Die Schmerzen waren so schrecklich, dass sie auf die Knie ging. Der gepeinigte Schrei, der über ihre Lippen kam, lenkte die ganze Aufmerksamkeit auf sie, sogar der Priester wirkte für einen Moment verunsichert. Lucrezia schleuderte die Fackel weit von sich, dennoch schien ihr ganzer Unterleib noch immer zu brennen. Sie suchte nach der Wölfin in sich. Das Feuer hatte das Silber hinausgebrannt aus ihrem Fleisch, in das die Nadeln ihre Widerhaken geschlagen hatten. Die Wölfin war wieder frei. Mit einem schrecklichen Fauchen verwandelte sich Lucrezia in das anmutige Tier. Erschrocken wichen die Menschen zurück und machten ihr Platz, sodass Lucrezia ungehindert zur Bühne stürmen konnte. Mit einem einzigen Satz erklomm sie die Holzkonstruktion und kam vor Savonarola zum Stehen. Bevor einer seiner Schergen auch nur reagieren konnte, war sie dem selbsternannten Erlöser an die Gurgel gesprungen und vergrub ihre Zähne tief in seiner Halsschlagader. Sie schmeckte köstliches warmes Blut in ihrem Maul, doch das war ihr nicht genug. Mit ihren kräftigen Kiefern grub sie sich in den Brustkorb des Mannes und riss ihm das Herz heraus.




  Sowohl Savonarolas Schergen als auch das Publikum standen da wie vom Donner gerührt. Lucrezia konnte ihre Gedanken beinahe hören. Hatten sie gerade einem Gottesurteil beigewohnt? War der Priester durch den Allmächtigen selbst von seinem hohen Ross gestürzt worden?




  Lucrezia nutzte den Augenblick der Verwirrung, um mit ihren scharfen Krallen Contessinas Fesseln zu zertrennen. Da erst hatten sich ein paar der Häscher so weit gesammelt, dass sie den Vorgängen Einhalt gebieten wollten. Sie umkreisten die Frau und die Wölfin, doch sie waren nur zur fünft. Damit konnte Lucrezia vielleicht fertigwerden, auch wenn sie durch die späte Mondphase und die Brandwunden geschwächt war. Da aber erklang wiederum eine Stimme aus der Menschenmenge.




  »Gott hat gesprochen!«, rief sie. Sofort fielen die anderen Florentiner ein.




  »Er hat den Sünder niedergestreckt!«, brüllte jemand.




  »Tiere sind Werkzeuge Gottes!«, behauptete ein anderer.




  Die Menschen drängten nun auf die Bühne zur Leiche des Priesters, um damit zu tun, was auch immer der wütende Pöbel mit der Leiche eines Betrügers zu tun pflegte. Lucrezia wollte sich das gar nicht so genau vorstellen. Die fünf Schergen jedenfalls brachte die Masse in äußerste Bedrängnis. In dem heillosen Durcheinander konnten Lucrezia und Contessina unbeachtet von der Piazza verschwinden.




  Als sie das Gefühl hatten, weit genug vom Geschehen fort zu sein, hielten sie inne, um durchzuatmen. Ein wenig erleichtert verwandelte Lucrezia sich zurück. Zu dieser Zeit der Mondphase, zudem noch am Tag, war es schwierig, die Form der Wölfin über einen längeren Zeitraum zu halten. Zurück in ihrer menschlichen Form spuckte sie Savonarolas Herz, das sie noch immer zwischen ihren rotgefärbten Zähnen trug, in ihre Hände.




  »Vielleicht wird mein Vater damit zufrieden sein«, sinnierte sie.




  Contessina lächelte ein wenig angewidert, während sie den schweren Samtumhang abnahm, den Savonarola ihr aufgezwungen hatte, und ihn Lucrezia um die nackten Schultern legte.




  »Das war sehr mutig von dir«, flüsterte sie anerkennend, »anke.« Lucrezia zuckte mit den Schultern.
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